
Zweiter Rundbrief  

 

Nun bin ich schon über acht Monate in meiner zweiten Heimat Chile und auch seit meinem ersten 

Bericht ist bereits eine ganze Weile vergangenen. In dieser Zeit ist sehr viel passiert, von dem ich 

euch sicher irgendwann noch einiges erzählen werde. 

In meinem zweiten Rundbrief möchte ich euch allerdings lieber das Land und die Kultur Chiles ein 

bisschen näher bringen und auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu Deutschland und anderen 

südamerikanischen Ländern eingehen. 

 

 Familia  

 

Trotzdem darf folgendes natürlich nicht unerwähnt bleiben. 

Dass ich mich hier so wohl fühle, hängt zum größten Teil damit zusammen, dass es mich mit den 

Projekten, in denen ich arbeite, nicht hätte besser treffen können. Besonders die Jungs aus der Casa 

sind mittlerweile wie eine große Familie für mich. Wer meinen ersten Bericht schon gelesen hat, 

wird jetzt wahrscheinlich denken: ĂJaa, wir haben es langsam begriffen!ñ, aber manche Dinge kann 

man nicht oft genug sagen. 

Aber um euch etwas über das Land und die Menschen im Allgemeinen zu erzählen, muss ich mich 

wohl ein bisschen weiter fassen, am besten die Casa und San Felipe verlassen. 

Dies tat ich auch und kam vor einigen Tagen kam ich von meiner Erkundungsreise durch den 

Norden Chiles, Bolivien und Peru wieder, wo ich viele eindrucksvolle Erfahrungen machen durfte 

und wundervolle Menschen traf. 

Jeder der sich dafür interessiert, wie das Leben hier drüben ist, sollte am besten herkommen und 

sich selbst ein Bild machen, denn den āChilenen an sichó, wie er so schön verallgemeinert wird, gibt 

es nicht. Und die Gerüchte und Vorurteile über Chilenen stimmen genauso, wie die Aussage, dass 

jeder Deutsche ein Nazi und überpünktlich sei. Und da auch viele Chilenen so denken, musste ich 

auf meiner Reise oft erklären, dass der Rassismus in Deutschland heute nicht mehr akzeptiert wird 

und es mittlerweile auch für Ausländer möglich ist friedlich in Deutschland zu leben.  



Dies bringt mich direkt zu meinem ersten Punkt. Obwohl sich Chile in den letzten Jahren in vielen 

Bereichen stark weiterentwickelt hat, sind wir den Chilenen im Bereich der Bildung weitaus 

überlegen. Zwar gibt es seit 2002 eine Schulpflicht, die ebenfalls auf zwölf Jahre begrenzt ist und 

auch die Schulbücher werden vom Staat kostenlos zur Verfügung gestellt, allerdings hat Chile stets 

Probleme allen Gesellschaftsschichten eine gleichgestellte Bildung zu ermöglichen. Die wenigen 

guten Schulen und Universitäten, sind meist privat und sehr teuer, somit für die Unter- und 

Mittelschicht nicht zugängig. 

Von dem mangelhaften Standard der öffentlichen Schulen durfte ich mir auch schon selbst ein Bild 

machen. Seit zum neuen Schuljahr mein Stundenplan geändert wurde, helfe ich der Englischlehrerin 

bei der Durchführung des Englischunterrichts der ersten und siebten Klasse. Schon ihre 'englische' 

Begrüßung war für mich nur mit Mühe zu verstehen und schnell stellte sich heraus, dass selbst sie 

kein bzw. sehr miserabel Englisch spricht. 

Nachdem ich dann auch mit einem befreundeten Studenten Englisch lernen durfte, fiel mir auf, dass 

sich der Stoff von der siebten Klasse bis zum Studium nicht großartig verändert. Auch seine 

Aufgabe für die anstehende Prüfung war es, zu lernen, sich auf Englisch vorzustellen. Obwohl es 

sich dabei um wirklich einfachen Stoff handelte, den ein deutscher Siebtklässler ohne Probleme 

erlernen könnte, bereitete es ihm erhebliche Probleme. 

 

Wer mehr über das Schulsystem Chiles lernen möchte, dem kann ich gerne den Bericht meiner 

Mitfreiwilligen Lara schicken, die sich explizit mit diesem Thema auseinander gesetzt hat. 

 

Trotz des mangelhaften Schulsystems, wegen dem es seit Jahren regelmäßig Demonstrationen und 

Proteste gibt, ist Chile schon lange nicht mehr vergleichbar mit Ländern wie Bolivien oder Peru. 

Auf meiner Reise habe ich mehrere chilenische Städte besucht und mich gefühlt, als wäre ich mitten 

in Westeuropa.  

Deswegen würde ich im Folgenden lieber mehr auf die Unterschiede zu diesen Ländern eingehen, 

als die zu Deutschland. 

Als Beispiel, in La Paz, der Hauptstadt von Bolivien, gibt es weniger Supermärkte als im kleinen 

San Felipe mit seinen 70.000 Einwohnen, wo du eine Auswahl von mind. 6 großen Supermärkten 

hast. Dafür kannst du in Bolivien auf der Straße ALLES kaufen. Ich hatte das Gefühl, dass 80% der 

Bevölkerung auf der Straße oder Märkten irgendwelche Dinge verkauft. 

 

 



 

Während man in Chile kaum noch indigene Bevölkerung findet, bilden sie in Bolivien einen großen 

Teil der Bevölkerung und ihre Kultur hat einen viel größeren Stellenwert. In Chile wurde in den 

vergangenen Jahren schon viel gegen das Aussterben der Mapuche-Kultur (Sprache etc.) getan. 

Allerdings gibt es stets sehr wenige Gruppierungen von Mapuche, demzufolge kaum Menschen, die 

die Mapuche-Kultur leben. In Bolivien spricht ein Großteil der Bevölkerung noch die indigene 

Sprache und trägt traditionelle Kleidung. 

 

 

 
Traditionelle Hochzeit in Copacabana, Bolivien                        

 

 

 

Ähnlich wie in Deutschland gibt es in Chile in quasi jeder Stadt eine Aufteilung zwischen Arm und 

Reich und einen Teil in dem es sehr viel Armut, Drogen oder Kriminalität gibt. Jedoch habe ich bis 

jetzt noch keine Stadt gesehen, in der so viel Armut quer durch die Stadt zu sehen war, wie in 

Bolivien. Vor allem Kinder, die auf der Straße oder in Parks um Geld betteln gab es in Bolivien 

überall. Auch die Wohnsituation eines Großteils der Bevölkerung war vergleichbar mit der, der 

ärmsten Bevölkerung hier in Chile. 

 

Trotz der vielen Armut, habe ich in Bolivien viele nette und lebensfrohe Menschen getroffen. 

Zudem hatte ich das Glück, über Karneval in Oruru, der zweitgrößten Karnevalshochburg  

Südamerikas (nach Rio), sein zu dürfen. Eine Woche lang wurde dort gefeiert und getanzt. Die 

riesigen Umzüge begannen meist morgens um 6 Uhr und gingen bis spät in die Nacht. Neben der 

kompletten Stadt Oruro feierten dort Menschen aus aller Welt friedlich zusammen. Auffällig war, 

dass auch der Karneval in einem sehr traditionellen Stil aufgebaut war.   

Die Stimmung war einmalig. 



     
     

                              
 

         
 



 

Was mir bis jetzt besonders positiv aufgefallen ist, ist die Gastfreundschaft der Menschen hier in 

Südamerika. Ich würde das zwar ungern verallgemeinern oder im Gegensatz zu Deutschland 

darstellen, aber ich habe hier schon sehr viele nette Begegnungen gemacht. Auf meiner Reise 

entstanden diese Situationen meistens, als ich es am wenigstens erwartet habe. 

 

 
Ramón  

 

 

Angefangen damit, dass wir mit einem Motorschaden nachts in kleines trist-wirkendes Städtchen 

namens Huentelauquen abgeschleppt wurden. Nachdem ich morgens mit sehr schlechter Laune 

aufgewacht und fast von einem Hund getötet wurde, entwickelte sich der Tag in eine erstaunlich 

angenehme Richtung. Der Dorfmechaniker, ein kugelrunder schweratmiger Mann mit knallrotem 

Kopf, machte es sich zur Aufgabe unsere kunterbunte Schrottkiste wieder zum Laufen zu bringen. 

Nach dem Motto āIn der Ruhe liegt die Kraftó baute er Schritt f¿r Schritt den Motor aus, trank ein 

Bier nach dem Anderen und lud uns abends herzlich zum Grillen ein. 

Bei seinem Assistenten, ebenfalls einem sehr netten Kerl, durften wir die Nacht verbringen und 

verbrachten den nächsten Tag mit ihm und seiner Familie am Fluss. 

Den folgenden Tag blieben wir dann wieder bei unserem Lieblingsmechaniker, halfen ihm beim 

rumwerkeln, durften uns fühlen wie zu Hause und gingen abends gemeinsam Angeln. Danach luden 

er und seine Kumpels uns zum darauffolgenden Grillen ein. 

Im Endeffekt verbrachten wir gute 4 Tage im kleinen Huentelauquen, dessen rund 600 Einwohner 

wahrscheinlich noch nie einen Touristen begrüßen durften und haben mit Ramón, dem Mechaniker, 

einen echt guten neuen Freund gefunden. 

 

 



 
On the road! 

 

 

Meine nächste positive Erfahrung mit der Gastfreundschaft der Chilenen machte ich auf dem 

Rückweg meiner Reise, als ich per Anhalter von der peruanischen Grenze nach Hause gefahren bin. 

Abgesehen  von den reichlichen netten Menschen, die mich mitnahmen, wird mir besonders ein 

Wochenende immer in Erinnerung bleiben. Nachdem ich in Iquique mehrere Stunden 'meinen 

Daumen raushielt' und keiner mich mitnahm, schloss ich mich abends einer Familie an, die 

ebenfalls per Anhalter von einem Pick-Up wenige Kilometer außerhalb der Stadt in ein kleines Dorf 

gebracht wurde. Ich suchte einfach einen ruhigen Ort, wo ich mein Zelt für die Nacht aufschlagen 

konnte, aber die Familie hielt dies für zu gefährlich und lud mich ein, in ihrem Garten zu campieren. 

Dort angekommen, stellte ich fest, dass auch ihr Haus vieles von einem Zelt hatte.  

Die Wände wurden sporadisch von Spanplatten und Pappe gekennzeichnet. Das Dach war auch nur 

Stückweise vorhanden. Fließendes Wasser gab es keins, Strom nur durch einen kleinen lauten 

Generator. Das Bad bleibt besser unerwähnt.  

Kaum angekommen, bat der stolze Familienvater mir Essen und Trinken an, ich lehnte höflich ab, 

wir einigten uns letztendlich auf einen Tee. Nachdem er das Feuer angemacht hatte, merkte er, dass 

er im Moment gar kein Wasser im Haus hatte, also nahmen wir das Wasser, das ich bei mir führte. 

(wichtige Randnotiz für den nächsten Tag) 

Wir unterhielten uns noch eine Weile über seine wohlhabende Familie, zu der er keinen Kontakt 

mehr haben wollte, weil diese seine Ehefrau ablehnten. Er habe zwar nicht viel, sei aber trotz allem 

sehr glücklich. Jedoch ließe sich das Versagen der chilenischen Regierung nicht verleugnen, da er 

keinerlei Unterstützung bekomme. Immer wieder wiederholte er wie froh er sei, einen deutschen 

Freund bei sich besuchen zu dürfen. 

Am nächsten Morgen verabschiedete und bedankte ich mich und schenkte den Kindern zum 

Abschied noch bolivianische Mützen. Dann ging ich wieder an die Straße und wanderte wartend ein 

paar hundert Meter. Auch dieses Mal lief es nicht besonders gut und ich stand dazu noch ohne einen 

Tropfen Wasser mitten in der trockensten Wüste der Welt. 

Nach einiger Wartezeit kam plötzlich ein älteres Paar vom Strand Richtung Straße spaziert. Ich lief  

ihnen entgegen und fragte, ob es in dem etwas entfernten āDºrfchenó die Mºglichkeit gªbe, Wasser 

zu kaufen. Der Mann erklärte mir, dass es dort nur Ferienhütten gäbe, ich aber gerne Wasser von 

ihrem Ferienhaus holen könnte. Ich nahm das Angebot an und auf dem Weg zum Haus bat die Frau 

mir an, doch noch mit ihnen zu frühstücken. Das kleine Designer-Haus hatte einen privaten 

schneeweißen Strand und dort angekommen durfte ich mich erst einmal im türkisgrünen Meer 

baden. Beim Frühstück stellte sich heraus, dass der Mann der Besitzer Chiles größter Textilkette 



und somit einer der reichsten Menschen ganz Chiles ist. Ich berichtete von der vergangenen Nacht, 

die ich ein paar hundert Meter entfernt in dem Dorf verbrachte, welches das Ärmste war, das ich je 

gesehen habe. Der Mann, der trotz seines Reichtums recht bodenständig wirkte, bewunderte diese 

Gastfreundschaft und bemerkte, die Ärmsten seien meist die Großzügigsten, während reiche 

Menschen in der Regel sehr geizig seien. Wie sich herausstellte, halten er und seine Familie sich 

nicht an diese Regel. 

Als sein 30-jähriger Sohn aufwachte, lud er mich ein den Tag zu bleiben und ihn und seine Freunde 

auf einen Ausflug zu begleiten. Nach einem super Tag mit tollen Eindrücken, viel Adrenalin und 

guter Laune, entschied ich mich die Nacht zu bleiben, aß und trank am Abend nochmal das Beste 

vom Besten und wurde am nächsten Tag nach dem Frühstuck noch ins nächste Städtchen gebracht. 

Auch wenn sich meine Rückreise durch den Zwischenstopp um gut zwei Tage verzögerte, war es 

das wert. In diesen zwei Tagen lernte ich die Extremen der chilenischen Armut und des Reichtums 

kennen und wurde von beiden Seiten unglaublich herzlich und gastfreundlich aufgenommen.   

Ein schöner Abschluss einer sowieso sehr gelungenen Reise. 

 

 

 
Sonnenuntergang auf dem Salar de Uyuni 

 

 

Ich möchte die Chance auch gerne nutzen um mich bei all meinen Spendern, der Fifar und meiner 

Familie zu bedanken.  

Ich genieße jeden Tag, den ich hier verbringen darf und weiß eure Unterstützung sehr zu schätzen.  

 

Fühlt euch umarmt. 

 

Euer Philipp 


